
   
Theißufer und Feftungsrondell zu Szegedin vor der Überfchwenmung.

Szenedin.

 

em Winfel gegenüber, welchen der Einfluß der Maros in die Theif

bildet, Tiegt Szegedin (Szeged), eine der erjten Städte des Alföld. Es

it größer und volfveicher als Debreczin, und wenn diefes fcherzweife das

„calviniftische Nom” Heißt, könnte man jenes füglich das „Eatholifche

k Debreezin“ nennen. Der Urjprung feines Namens wird verjchieden |

erklärt. Einige leiten ihn von dem Worte „szeg“ oder „szeglet“ (Ede, Winkel) ab, weil

die der Theiß zuftrömende Maros das Bett des Mutterftromes gerade gegenüber der Stadt

faft genau im rechten Winkel trifft, wobei ihr unterer auf zwei dreiecfige Flächen Landes

bildet. Nach Anderen wäre der Name Szeged aus „sziget* (Infel) entitanden, da zur

Zeit der erften Niederlaffung die Stelle, wo jeßt die Stadt erbaut ift, eine Infelgruppe

gewejen, deren Heine Eilande im Laufe der Zeit (wie e3 fich 1879 bei den Bohrungen

im Überfliutungsterrain herausjtellte), theils durch Verschlammung, theils durch Erd»

aufjchiittung, alfo durch die Niefenarbeit von Menjchenhänden, mit einander verwachen

jeien. Die archäologischen Funde, die bei den Erdarbeiten zu Öthalom, Sziller und Nöszte

gemacht wurden, waren jo zahlreich und jo geartet, daß nach ihrem Zeugniß diefer Ort

ohne Zweifel jchon in der Urzeit eine Kampf- und Niederlaffungsftätte der Wandervöffer

gewejen fein dürfte. Unter dem Namen „Szeged“ exjcheint er zuerft 1199 als Siß eines

Erzdechanten in dem Briefe Bapft Innocenz’ II. und wird von da an immer häufiger in
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föniglichen Urkunden als Ort eines Salzamtes erwähnt. Bald kommt er auch als Münz-

ftätte vor. Kurz nach der Eroberung des Landes miüfjen fich dajelbjt Fijcher und Hirten

niedergelaffen haben, da die einmwandernden Magyaren N mit Vorliebe an reichen Weide-

plägen und gutem Wafjer niederließen.

Der erfte Auffehtvung des Ortes fällt in die Zeit Sigismunds. Der König litt oftmals

Seldnoth und da halfen ihm mitunter die Szegediner aus. Sie trieben jehon damals.

(ebhaften Handel durch das ganze Land hin theil mit gewerblichen Erzeugniffen, theils

mit Naturproducten. Sie hatten Geld und beniüsten es gejchiekt, um fich Privilegien und

allerlei Bergmnftigungen zu verjchaffen. Sigismund gibt ihnen viele Vorrechte und erläßt

unter Anderem die ftrenge Verfügung, daß den Szegediner Kaufleuten nirgends im Lande

etivas in den Weg gelegt und nicht Mauth, noch Hafenzoll von ihnen gefordert werde.

Mit vieler Gewandtheit wifen fich die Szegediner in der Gunft der Fürften Feitzu-

jeen. Die Könige im Allgemeinen, befonders aber die Hunyadis, befunden eine auffallende

Anhänglichkeit für die Stadt, die fich in jener Zeit vafch hob, vor Allem weil die Einwohner

von alterSher berühmt waren wegen ihres Handelsgeiftes und einer damit verbundenen

Umficht, die fie aus mancher Gefahr und Unannehmlichkeit heil entjchlüpfen ließ. Diejer

Eigenfchaft, jorwie der günftigen Lage der Stadt danken fie es, daß, während andere Städte

der Schauplab blutiger Schlachten find, fie jelbft friedlich gedeihen und höchjtens mit

den Szechys oder Garais als nachbarlichen Befigern und häufiger inSbejondere mit den

Kımanen mehr oder weniger bedeutende Händel und Procefje haben. Die Szegediner

Caffenfich jchon im Mittelalter von einem gewiffen Localpatriotismusleiten. Ihre politijche

Haltung ift feine halsftarrige; wenn e8 das Intereffe ihrer Stadt erfordert, beugen fie jich

folgfam vor Deutjchen und Tirrken, je nachdem diefe oder jene die Oberhand haben.

Durch diefes politische Verhalten und günftige Umftände wurde die Stadt jo

bedeutend, daß Bertrandon de la Broquiere, der Ungarn im Jahre 1433 beveifte, in

feinem QTagebuche fehreibt: „Die Stadt Szegedin befteht aus einer einzigen großen und

offenen Straße, die mir etwa eine Meile lang zu fein schien“. Und in demjelben Berhältniß

wie die Stadt fich ausdehnte, erweiterte fie auch ihr Gebiet, das fich gegenwärtig jehon

über 867 Quadratkilometer exftreckt. Im Mittelalter wohnt der Szegediner Bürger

gewöhnlich in einem ebenerdigen, aus großen Bacdjteinwirfeln gebauten Haufe, er trägt

eine der ganzen Länge nach mit Knöpfen bejegte Wefte und Joppe aus grobem weihen

Tuche, läßt aber Frau und Tochter in werthvolle Stoffe gekleidet einhergehen und einen

feiner Söhne „die Schulen befuchen“. Seit 1519 finden wir in den Matritehr der

Univerfitäten von Wien, Krakau und Wittenberg faft alljährlich Studenten aus Szegedin.

Aber neben den niedrigen Häufern erheben fich in dem Stadttheile „Also Zyget‘

(— alsö sziget, untere Infel, unterer Wörth), in der heutigen Unterftadt, auch hochadelige
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PBaläfte, 3. B. der des Ladislaus Szilägyi, von defjen Fenfter aus Herr Sebaftian

Bid Anno 1527 den ferbifchen Zaren Ivan, den „schredlichen Schwarzen Mann“ nieder-

jchoß, oder der des Stefan Sarszegi, Grafen von Szegedin, der ihn Anno 1511 um

1.500 Goldgulden bei Krafauer und DOfner Bürgern verpfändete. Aber auch die reichen

Bürger lebten dazumal nach Herrenart. Von den Bauten der alten Zeit jteht jebt mr noch

die von König Matthias erbaute Kirche in der Unterftadt. Um dieje her lag der Markt,

den wir leibhaftig vor ung zu jehen glauben. Da fisen die Szegediner Höferinnen (kofa)

in ihren Schuhen mit den Elappernden Abfägen, in ihren langen bunten Schauben, unter

ihren Planenzelten zwiichen Körben voll Obft und Hoch mit erlegten Kranichen und Wild-

gänfen bepackten Karren. Der Fiihmarkt ift ganz abgefondert, weiter oben an der Theiß,

und weilt gewaltige Mengen von Fischen auf, Dreitaufend Filcher arbeiten mit dem Neb

und leben davon. Und doch find die Fische fabelhaft wohlfeil; nach der Aufzeichnung des

Graner Erzbijchofs Nikolaus Dläh „waren Taufend Stück ellenlange Welfe, mit Karpfen

gemischt, um einen ungarischen Gulden zu haben“.

Die Fische werden für den Handel meiftens getrocknet und gefaßen. In diefer Form

pflegt man fie den großen Herren als Gejchent zu jchiefen. Der Szegediner Magiftrat

befindet jich nämlich immer und ewig zu Zweien und Dreien auf Deputationsgängen.

Bald heit es dem König die Steuer überbringen, und dann werden den pflichtichuldigen

Denaren noch als Gejchenfe gejalzene Fiiche und meifterlich genähte Carmefin-Stiefel

beigefügt fir den König, die Königin, die königlichen Prinzen und Brinzefjinnen; bald

wieder müljen fie vor den PWalatinus treten, der für das Weiderecht der fumanijchen

Puszten zwei perfiche Teppiche zu fordern hat.

Aber auch die Bevölferung ift fortwährend unterwegs. Die Gewerbsleute: Kürjchner,

Weber, Schneider, Hutmacher, Leinwandhändler und Seifenfieder bringen ihre Waaren

auf jchweren Laftwagen über Welt bis nach Kafchau und Bartfeld. Die Händler mit

Syrmierweinen haben fich einen noch ausgedehnteren Markt gejchaffen. Auf Schiffen und

: zlößen befahren fie die Theiß und Maros, jpäter auch die Donau, und verjchiffen Wein

und Holz. Dabei treiben die Bewohner auch eine ausgiebige Viehzucht, zu welchem Zwecd

die Stadtväter auf jede Weife die reichen Hutweiden zu mehren trachten. Sie forjchen nach

Nechtstiteln, erheben Klagen, führen Procefe, um eine Vuszta oder einen Weiler zu

gewinnen. Sie erwerben Privilegien, Handel und Gewerbe wachjen zufehends, fie häufen

Vermögen an und verjchwägern fich mit den Magnaten des Landes, doch ohne dieferiwegen

jenen bürgerlich-demofratifchen Geift unter fich ausfterben zu laffen, der allezeit zum eigen-

thümlichen Typus der Stadt gehört hat. So fympathifixt z.B. die wohlhabende Bürger-

Ichaft mit dem Bauernheere Georg DizSas, der hier feine Kreuzfahrer fammelt. Und daß

er hier jtarfe Wurzeln gehabt haben muß, geht aus Szapolyais Verfahren hervor, der,
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nachdem er DozSa in Temesvar hatte hinvichten laffen, nach den Worten VBeranesics’ „ihn

föpfen ließ und den Kopf nach Szegedin jchiekte al3 Gejchent für den Szegediner Ober-

richter, defjen Name Blafius Balfy war.”

Wie jede andere Stadt, wurde auch Szegedin jchon vor der Mohäcser Kataftrophe

von kleineren Unglücdsfällen betroffen. Im Jahre 1444, am Tage des heiligen Dominik,

erbebte die Erde unter minutenlangem Branjen und Dröhnen und erjchütterte die Häufer.

Und zivar gejchah diejes an demjelben Tage, da der in Szegedin weilende König Wladisla

jene beriihimte Urkunde erließ, durch die er den Frieden brach.

Doch rajch erholte fih Szegedin von diefen Schlägen und gelangte zur Zeit des

Hanjes Hunyadi zu neuer Blüte. Der Gomverneur Johann Hunyadi und mehr noch) jein

 

Eingeftürzte Häufer in Szegedin bei der Überfchwemmung von 1879,

Sohn, König Matthias, würdigten in ihren Freiheitsbriefen aufs wärmfte die großen

Dienfte, welche die Stadt in den Kämpfen gegen die Titrfen, jo bei Belgrad, Jajıza und

anderwärts, geleiftet Hatte. Zwei Neichstage hielt König Matthias in Szegedin ab, dem

er feine befondere Gunft zumandte, indem er e8 verschwenderijch mit Gütern beveicherte, da,

toie der weile König in einem feiner Schriftftüce jagt: „Ruhm und Kraft dev Länder im

Reichtum und in der Wohlfahrt der Städte beftehen”. Der Tod des „großen Protectors"

bildet einen Markftein in der Gejchichte Szegedins. Seine Sonne ftand num im Zenith

und begann von da an fich zu neigen. Die Glocken der fiebzehn Kirchen von Szegedin

(demm fiebzehn waren e3 nach mindlicher Überkieferung) mögen gar traurig geflungen

haben, als fie der Magiftrat am Tage der Beerdigung des Königs vier Stunden lang

läuten ließ.

Unter den beiden folgenden fchwachen Königen Ioderte fich die ftaatliche Ordnung

erfchredfend vajch. Mächtige Oligarchen ftanden auf und traten Necht undGejeg mit Füßen,
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Der Streufand war von den Schenfungsbriefen Matthias’ noch nicht herabgeriefelt, als

man bereit3 anfing, fie bei Seite zu jchieben. Die großen Herren raubten der Stadt ein

Privileg nach dem anderen. Woher hätte König Wladislarv II. (vom Volke „Dobzse

Laszlö“ genannt), dev nach dem Bericht des päpftlichen Legaten nicht einmal Stiefel

hatte, die Kraft nehmen jollen, fie zu zügeln? .... Dozsa mußte fommen, Mohäcs konnte

nicht ausbleiben!

Die Niederlage bei Mohäcs machte der glänzenden Nolle der Stadt ein Ende. Kamen

doch überhaupt jeßt jchwere Zeiten, bejonders fir die Städte. Diejenigen, die es mit

Szapolyai hielten, wırden durch Ferdinands Heere verwiitet, während Szapolyai die

Getrenen Ferdinands vernichtete. Länger als ein Jahrzehnt Ihwanfte Szegedin hinitber

und herüber. E3 hielt zu Szapolyai, juchte aber auch Ferdinand nicht zu verlegen. Beiden

Parteien war e8 um den Bejig der Stadt zu thun, noch mehr aber nach Szapolyais Tode

dem in Ofen regierenden Mehemed Pascha. Vielleicht quäfte ihn, nach der Wermuthung des

Gefchichtichreibers Jaszai, der Gedanke, daß Ibrahim Balcha, als er nach der Schlacht bei

Mohäcs einen Beutezug gegen Szegedin machte, aus den dortigen unabjehbaren Schaf-

herden 50.000 Stüc fie fich herausgehoben, ja jelbjt der Defterdar Isfender Eselebi

20.000 Stüef mitgenommen hatte, jo daß er mın jeinerjeit3 eS faum erwarten konnte, auch

fein Theil abzubefommen.

Als e3 in Szegedin ruchbar wurde, daß der Bajcha einen Angriff plane, und als

die Stadt fich zum Widerftand zu fchwach fühlte, da entjandte fie Boten an den Bafcha,

um ihm ihre Unterwerfung anzuzeigen. Und jo gelangte die Stadt für lange Zeit unter

das türkische Joch.

&3 findet jich zwar auch ferner noch manches intereffante Blatt in feiner Gejchichte.

Das berühmte Abenteuer Michael Toths ift durch Sebaftian Tinddi bejungen worden.

Auch die Kurugen Franz NRakdczis II. Tiefen ihre Säbel vor den Mauern erblinfen; doch

hatte dergleichen feinerlei Einfluß auf das Schiefjal der entvölferten, verheerten Trümmer-

ftadt, deren Verhältniffe dadurch weder befjer, noch jchlechter wurden. Seit die Türken in

der Feitung herrjchen, ijt die Bevölferung wie gelähmt und erdrücdt und muß manche

jchwere Unbill tragen. Die einzelnen Zweige des Handels liegen darnieder, denn das Gehen

und Kommen der Kaufleute ist gefährdet, So laffen die Stammbürger den Handel immer

mehr aus ihren Händen fehlüpfen und er geht an die einwandernden Naizen über.

Die reicheren Einwohner wanderten nach Oberungarn aus und die Stadt verfam.

Der Oberrichter, der in den Straßen Szegeding nicht anders erjchien al3 mit zwei

Gejichworenen vor und mit zweien hinter jich, die ihn mit erhobenen Stäben begleiteten,

wie die Lietoren den römischen Conful — dieje einft jo würdevolle Berjünlichkeit jaß jebt

im Hofe des Bajchas herum und paßte auf defjen Befehle auf. Auch das Selbjtgefühl
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der Bevölferung erlojch. Sie verlor ganz jenen feineren Sinn für die Bedingungen der

Entwiclung ihrer Stadt, der fie jeit Jahrhunderten ausgezeichnet hatte, Und diefer Sinn

eriwachte aitch lange nicht wieder, nicht einmal nachdem Szegedin im Jahre 1686 zurüc-

erobert und von den Tiefen geräumt war. Der einft jo mächtige Stadtrath war ein

gewöhnlicher Krähmwinfelvath geworden und bis zu Anfang diefes Jahrhunderts nicht im

Stande, die Stadt in ihrem jtetigen Sinfen aufzuhalten; er hebt Steuern ein, verfolgt

Näuber und schlichte die Tageshändel der Parteien, auf etwas Anderes erftreckt fich feine

Aufmerkffamfeit nicht. Und dazwischen wird die unglückliche Stadt auch noch häufig von

Überfhwennmungen heimgefucht, und nach und nach verliert fie alle ihre Privilegien, jo

daß jeldft ihre primitivften Befugniffe chen in Frage jchweben. Da Hilft fie fich mit dem

Ichlauen Kuiff, daß fie ein altes, aus dem Jahre 1200 ftanmendes Siegel aus der Theif

herausfischt, von dejjen halbverwifchtem Wappen noch die Worte „Sigillum Regiae

. egediensis*, die beiden die Theil und Maros darftellenden Binden und der zum

Adler gewordene Belifan, mit den Abzeichen des jus gladii, erhalten geblieben find. Mit

diefem Siegel als Beweisstüc jest fie alles irgend Bewegliche in Bewegung, um die

Anerkennung ihrer alten Nechte durcchzufegen, und feinesiwegs ohne Erfolg.

Der alte Glanz, die alte Macht der Stadt leben nur noch als eine Sage. Kein alter

Palaft jteht mehr, felbft ein hübjcheres fteinernes Haus findet fich jehr jelten. Keine

Szegediner Studenten zeigen fich mehr auf ausländischen Univerfitäten, in den Schau-

fenftern der Kaufläden glänzen feine Koftbarfeiten mehr. Die lange Neihe von Schicfalg-

Ichlägen hat Alles niedergedrückt und abgeftumpft. In der Gefchichte der Stadt wimmelt

e3 von düsteren Kataftrophen jeder Art. Alle vier Elemente haben fich gegen fie empört.

Das Feier hat fie verheert, die Erde ift unter ihr erbebt, die Luft hat fie vergiftet,

denn die böjen Pejtilenzen von 1710 und 1738 bi8 1740 wütheten furchtbar unter der

Einwohnerfchaft, ihr verbifjenfter Verfolger aber ift jederzeit das Wafjer. Kein Wunder,

wenn ihre Kraft nicht Stand hielt. Sie vegetirte dahin und harrte der jchöneren Tage,

fanft und geduldig wie das Lamm in ihrem Wappen. Nur zwei Dinge blieben in diefem

Bolfe zu allen Zeiten und troß aller Schieffalsjchläge lebendig: der Ameijenfleiß und die

Anhänglichkeit an die Scholle der Muttererde. In allem Anderen ift das Sinfen ein

fortwährendes und der geiftige Horizont wird immer enger, jo daß ein abergläubiger

SIrrwahn, der jeinerzeit einen großen Theil Europas beherrjchte, hier zu unumfchränfter

Macht gelangt und der Magiftrat noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Heren foltert

und verbrennt, Weiber, die mit dem QTeufel Dromo buhlen und auf Ofenbefen und

Bacjchaufeln zu den Verfammlungen auf den Blocksberg reiten, und Männer, welche die

Milch der Kühe verderben und die Heyenzunft commandiren. Doch Fonnte auch diejes

Darniederliegen nur ein zeitweiliges fein. Die Muttererde mußte früher oder jpäter den
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ganzen Nattenfönig von Ungemach wieder gutmachen. Denn Szegedin liegt auf einem

gar guten Boden. Einerjeits ift es von den reichen Weideplägen der fumanifchen Puszten

umgeben, die andere Seite aber umgibt die Weizenfammer des Landes, die Bäczka, und

auch Torontäl mit feiner üppigen fehwarzen Erde liegt in der Nähe. So viel konnten die

Türken nicht vauben, jo viel die Elemente nicht verheeren, als die gute Muttererde zurüc

zuerftatten vermochte. Auch die eigene Gemarkung der Stadt ift vorzüglich, obwohl zum

Theil Sandboden. Hier und da ift fie mit jodahaltigen Gewäfjern bedeckt. In der Ferne

blinft zuweilen ein Teich auf, einem riefigen Silbertgaler gleich. Und die unabjehbare,

gleichförmig graue Fläche nimmt erft bei den Gärten von Szatymaz ein willfommenes

Ende. Übrigens ift e8 nicht nöthig, diejes Gebiet eigens zu bejchreiben.

Die größeren magyarifchen Städte des Alföld find fich äußerlich mehr oder weniger

gleich. Shre Gemarkungen jeden einander jo ähnlich wie eine Elle Tuch der anderen. Da

ift die Ebene mit ihrer Luftfpiegelung, nur begrenzt durch das Himmelsgewölbe, das fich

ringsum zu ihr niederzuneigen fcheint, da ift das dumpfe Grau des Erdreichg, das

unabjehbare Meer von Ühren, — immer das nämliche Bild. Hier umd dort taucht

eine einfame, von feinem Baum bejchattete Tanya auf: ein weißes Häuschen und eine

Brumnenftange. Bei Szegedin ift das alles genau jo wie bei Kecsfemet, An den Enden

der Städte ftehen Windmühlen und in den Straßen wiederholen fich allerlei gemeinjame

Büge. Iede Stadt aber befist etwas, womit fie fich brüftet: Debverzin jein Collegium,

Szegedin feine Matthiaskirche. Jede hat die Specialität irgend eines berühmt gewordenen

PBroductes der Industrie oder Landwirthichaft: Szegedin jeine Schnappmefjer, Seife,

Paprika, Tarhonya (eine getrocknete, jchrotförmige Mehlipeife), Kecstemet feine Äpfel und

Aprikojen, Debreczin feine Pfeifen, Bratwürfte und Sped. Und auch einen großen Dann

befißt jede Stadt, an dem fie der Welt zeigen fann, wie weit es mit ihrer Intelligenz her

ift: Debreczin Hat den Lyriker und Epifer Michael Csofonai-Vitez, Kecstemet den Tragiter

Fofef Katona, Szegedin den Nomandichter Andreas Dugonics. Dazu fommt nun noch, dab

auch die Menschen fich gleichen, nicht nur äußerlich, fondern auch nach ihrer Sinnesart.

Der männliche Einwohner von Szegedin it in der Negel kurz und unterjeßt, das

intelligente Geficht ift durch lebhafte Augen erhellt, der mächtig entwidelte Schädel zeigt

eine gewife tatarijche Erfigfeit. Seine verfchnörfelte, die Tempi einhaltende Nedeweife,

jein wirrdevoller Gang weifen auf orientalischen Urfprung hin. Unter den Frauen gibt

es vielleicht nicht fo viele auffällige magyarifche Schönheiten wie weiterhin in Mafo oder

Szentes, möglicherweife aus dem Grunde, weil diefe Race durchaus feine Vermifchung

zufäßt. Das hindert aber die Männerwelt von Szegedin nicht, nach uralter Sitte fich

jeden Sonntag um die Mittagszeit in Dichten Gruppen vor den Kirchen zu verjammeln,

um die heraustretenden jungen Frauen und Mädchen zu muftern und vergnügten Auges
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zu betrachten. Freilich ift auch genug an ihnen zu jehen, denn fie leiden fich reich und

prächtig. Unter dem bunt geblumten, Hundertfach gefältelten, vaufchenden Seidenrodk jtecfen

noch zwölf andere. Der Anzug einer jungen Frau von „Rang“ befteht nämlich aus

dreizehn Nöcen, der einer Jungfrau aus neun Aöden, da fie ja jchlanfer fein joll; um die

 

  

   
Das Rathhaus zu Szegedin.

Büfte ift ein großes foftbares Seidentuch im Werth von 40 bis 50 Gulden gejchlungen,

defjen befranfte Enden noch bis auf die Hacen niedergleiten. Die jungen Frauen tragen

furze, meist einfarbige feidene Joppen, die je nach dem Schnitt kaczabäj oder leves

heißen. In diefer Bolfstracht erfennt man keinerlei magyarifches Motiv, weder der Form,

noch der Farbe nach; der Noc ift übermäßig lang und zeigt die weißen Strümpfe erft
Ungarn II. 32



498

von den Snöcheln an, von da aber auch bis ans Ende, jelbjt die Ferje, denn mr die

Spibe des Fußes fteckt in dem weißen, mit Goldfpigen bejegten, hinten offenen PBantoffel,

in dem nur die Szegedinerin jo gejchieft einherzufchreiten, ja jelbit zu laufen und zu tanzen

veriteht, daß fie ihn nicht verliert.

Die Tracht dev Männer ift von magyarischem Charakter. In der Unterftadt, mit

überwiegend bänerlicher Bevölkerung, trägt man dunfelblaue Spenzer, Weiten mit einer

Reihe filberner Knöpfe, Stiefelhojen und runde Hüte, In der Oberftadt ift die Tracht je

nach der Beichäftigung der Leute eine verjchtedene. Der „super“ (Schopper) trägt einen

braunen Ffurzen Spenzer mit umgelegtem Sragen und auf die Stiefelröhren herunter

gelafjene Bantalons, doch hat der „fiser“ (Filcher) auch eine verjchnürte Tracht und der

Müller trägt einen hellblauen, faft ins Weiße jpielenden Mantel,

Wie bei den meiften in dev Ebene wohnenden Völkern, ift auch hier weniger Boefie

zu finden als in den Bergen. Selbjt in der Liebe zeigt fich weniger Schwung. Der Klang

der Lieder tft nicht jo melancholifch, fchmerzlich, wehmuthvoll vibrivend; fie find die

farbigen Seifenblafen der guten Laune, der Juchhe-Stimmung oder die Ausbrüche eines

wilden Empfindens. Der Szegediner Bursche jucht fich eine Zukünftige, deren Vermögen

dem jeinigen entjpricht, oder nach Umftänden eine, die kräftig genug ift, einen vollen

Sad fpielend aufzuheben, und ihm eine emfige gute Hauswirthin werden fan, und jo

denft auch der Heivatsvermittler, „gügyü‘ genannt, Dabei ift zu bemerfen, daß ein Burfche

aus der Oberjtadt auch jeine Braut dort jucht, denn Niemand heirathet gern aus einem

anderen Stadttheil heraus. Nimmt die erforene Jungfrau das Schönthun an, welches aus

den Plauderjtiindchen der Samftagabendebefteht, jo wird fie dem Burfchen ganz unterthan.

SonntagNachmittags ift Tanz im Neu-Szegediner Volksgarten, fie aber darf dort mit

feinem Anderen tanzen, wenn der Burfche es nicht erlaubt, und wehe dem, der fich etwa

einfallen ließe, während des Tanzes, wenn die Baare fich auflöfen und jedes einzelne für

fich den „FSrifchen“ tanzt, das Mädchen wegzufangen — eine Schlägerei auf Leben umd

Tod wäre jogleich fertig.

Der Volksgarten ift der einzige Ausflugsort für 70.000 Seelen, Dort treffen fich

an Sonntagen die Bewohner der einzelnen Stadttheile: das glänzende herrjchaftliche

Publicum des Balanf, die ftrammen übermüthigen Burjche der Oberftadt, die uralten

Samilien der Unterjtadt und die fofetten jungen Frauen des Nochusviertels. Herr und

Bauer, Arın und Neich vergnügen fich mit einander. Einen anderen Ort, wo an glühenden

Sommertagen etwas Schatten zu finden wäre, gibt es nicht. Dev Maffoswald (Eichen-

wald), der andere Ausflugsort, ift dırcch die Überichwenmung des Jahres 1879 zu Grunde

gegangen umd jet in Acker von Privatleuten verwandelt. Szatyınaz aber, wo fich die

Wein- und Objtgärten befinden, Tiegt zu weit von der Stadt. Dort wächjt der jchmacdhafte
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feichte „Nräßer“, der fogenannte „Buczkaer” (buczka — Sandhügel), der in der
Szegediner Volksfiiche eine große Nolle jpielt.

Dieje Szegediner Küche aber ift fo beichaffen, daß e3 heller Undanf wäre, Leichtgin

über fie Hinwegzugehen. Sie befigt eine ganze Reihe von Specialitäten. Bor Allem das

weltberühmte Fiich-Baprikas, an dem fich der Eingeborne von der Wiege bi8 zum Sarge

nicht jatt it: man verfteht e8 hier bei dem großen Überfluß an Fifchen vorzüglich
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Das Theater zu Szegedin.

zuzubereiten, indem man verjchiedene Fifchforten zerftüickelt und durcheinander in den Stoch-
fefjel wirft, nicht ohne daß ein alter Fifchersmann, der noch Latein ftudirt hat, Halblaut
die Beichwörungsformel dazu brummte: „habeat colorem, odorem et saporem‘. Auch
das Sauerkraut („gefülltes Kraut“ heißt in Szegedin „szärma*) weiß man bier ftil-
gerecht zu behandeln nach dem Spruch: „eine Neihe Ohrchen, eine Neihe Schnäuzchen,
eine Neihe Fettes, eine Reihe Füllfel“. Und dann erft das föftliche Tarhonya, die feine
„Upfelpita”, das Hühnerpaprifas in „langem“ Saft mit gezupften Nockerfn (weder),
ein Gericht, dejjen Geheimnig wohl in dem ERS Wohlgeichmad des Szegediner
PBaprifas begründetift.

32*
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Der Szegediner Bürger ift ein fundiger Landwirth und ausgezeichneter Arbeiter.

Er cultivirt jeinen Ader noch befjer al3 der weithin berühmte bulgarifche Gärtner. Auf

einem Joch PBaprifa-Boden gewinnt er etliche Hundert Gulden jährlich. Das Jahres-

erträgniß der PBaprifacultur wird auf eine halbe Million Gulden gejchägt. Wie die

Leutchen zu jparen wifjen, erfieht man daraus, daß die der Unterjtadt allein (die eigentliche

Urbevölferung der Stadt und dircch viele Feine Züge von der der Oberftadt verjchieden)

1'/, bi3 2 Millionen Gulden Einlagen in der Szegedin-Csongräder Sparkaffe haben.

Diejes Geld wird mr angetaftet, wenn irgendiwo Grund und Boden zu faufen ift. Denn

jelbft die ungeheure Gemarkung der Stadt genügt ihnen nicht mehr, vafch greifen fie

hinüber auf die fumanifchen Buszten. Sie find jo jparfam, daß der Szegediner Bürger

den Lugus beinahe für etwas Unfittliches anfieht. Er hat ein Sprichwort: „Ein Haus mit

Pfauen und Pappeln geht zu Grunde”. Dabei aber lebt er ganz gut und führt im Winter

des Sonntags jeine Familie jogar ins Theater, wo man nicht felten Bauernmädchen in

Logen fißen fieht, in einer Reihe mit den Honvratioren der Stadt. Er felbft freilich fist

mittlerweile draußen mit dem Herrn Schwager oder Gevatter beim Weinchen, wobei er

jeinem Geifte gerne die Richtung „unter den Thurm“ gibt, das heißt auf die öffentlichen

Sntereffen, welche der Magiftrat unter dem Ihurme des Nathhaufes wahrzunehmen pflegt.

Die Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten ift herföümmlich. Die wirthichaftlichen

Zuftände der Stadt bildendas allgemeine Gefpräch, zumal fie ziemlich verwickelter Natur

find, denn die Behörde verwaltet ihre ungeheuren Liegenfchaften theils jelbft, teils gibt

fie fie in Pacht.

Der Szegediner it im Allgemeinen von edlem Charakter, nicht ganz offen, aber

großmütdig, gutherzig und gerecht, zäh, aber nicht Halzjtarrig, ftark und grob, aber nicht

roh. Sein demofratifches Bewußtfein ift aufrichtig, fein Magyarenthum natürlich und frei

von aller Affektation. In der magyarifch-demofratiichen Luft der Stadt Löft fich jedes

fremdartige Element auf. Der Eingewanderte wird Magyare, der wappenftoßzge Adelige

befehrt ich in diefer Umgebung zur bürgerlichen Gefinnung. Und während Szegedin im

Smeren magyarifixt, colonifirt e8 nach auswärts. Insbejondere magyarifirt e8 das

Zorontäler Komitat. Vier- bi8 finfgundert schwäbische Knaben befuchen jahraus jahrein

die Szegediner Schulen, zumeift „in Taufch”, und lernen nicht nur die magyarifche

Sprache, jondern athmen auch den nationalen Geift ei.

Der Szegediner Dialect ftimmt im Allgemeinen mit dem des Alföld überein. Auch

hier wird ftatt des mittleren & ein ö gejprochen, ftatt des ü und u am Wortende vielfach

e und a: ftatt keserü 5. B, kesere, ftatt savanyı savanya.

Dei der magyarischen Bevölkerung des Ländlichen Gebiets nimmt der Dialect in

jedem Dorfe eine andere Schattirung an, doch immer ohne wejentliche Unterfchiede, Mafo
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Ipricht anders als Dorozsma und diejes anders al3 Horgos, wie dies in harafteriftiicher
„ Weife eine alte Hiftorifche Anekdote zum Ausdruc bringt. Auf der ehemaligen Schiffbrücfe
mußte nach dem ftädtifchen Statut Jedermann Brücenmauth zahlen, nur die Szegediner
nicht. Natürlich führte dies zu zahllofen Mißbräuchen, Die Hiniiber- und Herübergehenden
gaben fich immer für Szegediner aus und die Baten in der Mauthlade wollten fich gar
nicht mehren. Der Magiftrat zerbrach fich den Kopf darüber, wie diefem Übel Einhalt zu
thun wäre. Und fiehe da, ein verfchmigter Einfall half aufs grümdlichite, wo lange Jahre
hindurch feine Strenge, feine Controle, fein Statut genüßt hatten. Dem Mautheinnehmer
wurde nämlich befohlen, fortan die Leute an der Britfe nicht mehr zu fragen, woher fie
jeien, fondern an fie die amtliche Frage zu richten: „Womit wird bei Euch die Suppe
gegejfen?“ Darauf antwortete der Mafser: „Kalännal® (mit dem Löffel), und der
Dorozsmaer: „Kanoävä‘, worauf der Einnehmer auf fie osfuhr: „Gut, jo zahlt die
Maut) und damit Bunktum; denn derSgegediner ift die Suppe kanällal (mit dem Löffel)“.

Durch jpißfindige Einfälle Hat fi Szegedin oftmals genüßt; auch in den Handel
und Wandel des Volkes find fie ibergegangen und Szegedin war in diejer Hinficht ftets
dem ganzen Alföld voraus. Seine Märkte waren berühmt, fein Kleingewerbe nahın eine
beherrichende Stellung ein, einzelne feiner Eleinen Snduftrieerzeugniffe (Paprika, Seife,
Tarhonya) wırden im ganzen Lande befiebt und drangen fogar ins Ausland, Doch dies
verfah die Szegediner nım mit Brot, den Kuchen verdienten fie fich duch Fiichfang,
Schiffahrt und Holzhandel, die drei Hauptquellen ihres Wohlftandes, denen fich als
vierte die Eifenbahn anfchloß, als die gefammte Production des reichen Landestheiles
hier ihren Dirchgangspunft hatte. Im Außenbezivk beiten die Ackerbautreibenden der
jegigen zweiundzwanzig Hauptmannfchaften eine andere ergiebige Quelle des Gedeihens,
nämlich eine großartige Viehzucht.

Sonderbar genug, daß die alte Bevölferung Szegedins troß der Betriebjamteit
und des Handelsgeijtes, welche jie charakterifirten, fich einzelne Handelszweige dennoch
entjcehlüpfen ließ, jo daß diefe den Serben anheimfielen, welche im Jahre 1687 herein-
ftrömten und fich zwijchen den Paliffaden (palank — PBlanfen) der Stadt niederließen.

Der Stadttheil Palanf wınde das Neft für Elemente verfchiedenfter Abftammung;
deutjche Gewerbsleute, griechifche Krämer verwandelten fich hier durch eine gewilje ethno-
graphijche Gährung in Magyaren, indem fie nach und nach die typijchen Eigenfchaften
des Szegediner civis annahmen.

Seden Morgen, feit undenklichen Beiten, verfammelt fich auf dem Plage vor dem
Rathhaus jener Theil der männlichen Bevölkerung, welcher fich mit Kauf und Berfauf
befaßt. Mehrere hundert Menfchen treiben fich dort umber, Großfifcher (fiser), Schiffg-
zimmerleute (super = Schopper) und Kaufleute. gu einer großen Gruppe gejchloffen,



 

 

 
Der artefifche Brunnen auf dem Ludivig Tisza-Ning zu Szegedin.
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bedächtig die Pfeife rauchend, jeheinen fie nur zu bummeln; denn es gibt da fein Lärmen

und Gejchrei wie an der Börfe, in der That aber machen fie eifrig Gejchäfte. Und jo

vielerlei Handelsgejchäfte eS auch geben mag, Alles wird da abgemacht, in der einen

„Safino-Stunde*. Die Szegediner Bauernbörfe ift vielleicht älter als die wirffichen

Börjen, nr ift fie dem ungarischen Temperament angemeffen.

Die Auswiüchle des Gejchäftsgeiftes, Betrug und Schwindel, haben hier niemals

Wurzel gefaßt, noch jebt borgen die Söhne des Volfes Geld auf den guten Namen und

daS gegebene Wort gilt al3 Schuldfchein. ES ift ein reiner Zufall, daß der weltbefannte

Straßenräuber Rözja Sandor ein „Hiefiger“ ift. Hier und in der Umgebung führte der
überflüffig verherrlichte Held der Näuberromantif feine haarjträubenden Anfchläge und

empörenden Unthaten aus, hier verbüßte ex jpäter auch feine Strafe in einem Kerfer der

Feltung, von welchem Jahrhunderte lang die Prophezeihung beftand, daß einft darin ein

König haufen werde... Und fiehe, der König der Betyären hat darin gehauft.

Das nationale Erwachen und die Reformideen haben in den Vierziger-Jahren auch

Szegedin erwärmt. Um diefe Zeit beginnt das zweite Emporfteigen Szegeding aus jener

elenden Lage, in welche e3 durch die Tirrkenherrichaft und die nach diefer eingetretene

Erjtarrung gelangt war. Wahrlich, e3 blühte nichts Anderes mehr als im Frühjahr die

unbändige Theiß, wenn ıumgezählte Schwärme von Eintagsfliegen fich auf ihren Wellen

tummeln und umbertreiben. Die Spuren der Cultur find verwifcht. Selbft die Stadtift

gleichfam nur ausgefteckt, indem einzelne Häuschen (ur Hälfte nur Erdhütten) auf dem

unabjehbaren Gebiete ihre Lage bezeichnen. Ein hübfcheres Gebäude kommt felten vor;

das Karasz'iche Haus und der Sit der ftädtifchen Behörden bilden den Stoß der Stadt,

aber auch diefe kommen kaum ivgend einem ftattlicheren dörflichen Kaftell gleich. In den

Hänfernfindet mar vielleicht auf diefem oder jenem Meiderjchranfe die Werfe des Andreas

Dugonicz oder des Vedres, welche Söhne der Stadt find. Die Malerfunft fennt man nur

aus den Sudeleien der dortigen Bfufcher. Kunftgegenftände gibt es feine, außer einem von

König Matthias gejchenkten Kirchengewand, das in der Kirche der Unterftadt gezeigt wird

und einmal auf 60.000 Thaler gejchäßt worden ift. Höchftens fände fich noch hier und

dort in einer Schublade verworfen ein wertvoller archäologischer Gegenftand, der auf

dem Öthalon (fünf Hügel), noch in der Gemarkung der Stadt, gefunden wurde.

Die von der Pefter Univerfität heimfehrenden Sünglinge verbreiten hier die neuen

Ddeen, die freifinnige Luftftrömumg des Neichstages vom Jahre 1843, die Neformpläne

Stefan Szechenyis. Unter dem Einfluß derjelben erwacht die Stadt zum Berwußtjein und

geht mit fieberhafter Haft daran, die Verfäummifje von Jahrhunderten nachzuholen. Mit

wunderbarer Schnelligkeit nimmt fie ihren Auffhwung: Cafinos und Vereine werden

gegründet, ein Spital gebaut, das vernachläßigte Unterrichtswefen gehoben, der Frijche
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Hauch des nationalen Geiftes weht durch alle Nerven, die Bürger fremden Urfprungs

nehmen magyariche Namen an, und in der neuen Atmofphäre flingt der Schlag des

Hammers heiterer, der Meißel greift Schärfer an und vielleicht ift jelbft der Wels, den der

Fifcher fängt, größer.

IODEORTCSTAN 
Das Denkmal Andreas Dugonics’ zu Szegedin.

Die Stürme von 1848 big 1849 finden in Szegedin bereits die lebhaftefte Stadt

des Alföd. ES betheiligt fich jo Fräftig am nationalen Kampfe wie noch an feinem jeit

der Dizsa’schen Empörung. Man fieht, daß nur die Ideen der Freiheit und Gleichheit e3

zu erwärmen vermögen. Bei Neu-Szegedin und Szent-Tamds kämpfen die Szegediner

Bınfchen wacer. Und die gefanmte Bevölferung der Stadt, welche unter Boczkay, Bethlen,

Emerich Tökölyi und Franz Nakdezy II. recht lau und jchwanfend geblieben war, jchart

fich mit voller Hingebung um die bald fiegreichen, bald zerzauften und finfenden Fahnen
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des Kampfes, bis endlich in der Schlacht bei Szöreg auch der Flintenfchuf des legten
Honveds verhalltift.

Sn den Fünfziger- Jahren ging es mit der Stadt langjam vorwärts, dann
aber, nachdem das verfafjungsmäßige Leben eingetreten, Ihwollen die Segel wieder .
von günftigem Winde und immer mehr nimmt die Stadt die charafteriftiichen HBüge eines
bedeutenden Handelsmittelpunftes, fowie die jchimmernden Formen der weftlichen
Städte an. Neben ihrem alten, vorteilhaft befannten Gymnafium errichtet fie noch eine
treffliche Nealfchule, Induftrie und Handel erweitern fich und pafjen fich den modernen
Anforderungen an; draußen auf den Tanyas werden Bäume gepflanzt, wird der Boden
verbefjert, werden Volfsfchulen eingerichtet; in der Stadt aber entjtehen Sparfaffen und
Banken, über die Hausdächer wachjen die jtolzen Schlote einiger Fabrifen empor, Schiffe
durchfurchen emfig den Strom, und das alles obgleich die Stadt mehr als die Hälfte
ihrer Straft auf Dinge verwenden muß, welche die meiften Städte gar nicht3 angehen.
Die janft fliegende Theiß, die fie jonft mit Wohlthaten überhäuft, brauft und ftiremt im
Srühjahr, wenn in den Bergen die Schneefchmelze beginnt, oftmals bedrohlich an die
Ihore der Stadt heran. Da wird denn ein endlofer Vertheidigungskrieg geführt. Die
Dämme ımd Wehren verichlingen große Summen und viel Menschenfraft, die fonft dem
Culturfortjchritt zuftatten kämen. Ein bedeutender Theil der DBevölferung widmet fich den
Erdarbeiten und bildet fich für fie aus. Das find die „Rubifos“, eine gegen die Angriffe
der Theif organifirte Armee, welche wohlgeibt ift im Bau der Dämme und im „gangen“
des Wafjers, das heißt im Verftopfen der entftandenen Brejchen durch Säde. Aber troß
der Ablenkung jo vieler Sträfte hat fich Szegedin unter die großen Städte emporgearbeitet
und geht einer glänzenden Zukunft entgegen, obwohl im Volfsmund eine Legende Lebt,
„Die Stadt werde ihre frühere Größe erft erreichen, wenn die Vorfahren
zurüdfehren.“ — Und fiehe da, auch dieje Unmöglichkeit ift zur Thatfache getvorden.

Am 12. März 1879 brach die Theif ein, um die nach der Bevölkerungszahl zweite
Stadt des Neiches hinwegzufegen. Die graue, Ihmusige Flut, welche von der Weftfeite
der Stadt hereinftrömte, füllte vafch alle Senfungen und erftieg jogar die Höhen. Sie
verjchlang die niedrigen Häuschen, von denen nur hier und da ein Stückchen Dach oder
ein Rauchfang fichtbar blieb, zuweilen nicht einmal das. An den jtocfhohen Häufern leckte
die Shut bis zu den oberften Fenftern empor. Yon der einen Kirche jah man nur den
Ihm. Im diefer Sturmmacht, deren traurige Chronif das Herz von ganz Europa
erjchüitterte, brach an einer Stelle Feuer aus, und die unheimliche Flamme beleuchtete den
furchtbar mageftätifchen Einzug des triunmphirenden Elements; feurige Funken ftoben in den
heulenden Lüften umher, trieben auf den hochgeichtwelften Wogen dahin und fchwärmten
auf die Kähne nieder, welche die Flüchtenden trugen. Von einer halben Minute zur
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andern hörte man näher und ferner das dumpfe Sachen eines einftinzenden Gebäudes.

Und zu derjelben Zeit, da hier über hundert Menjchenleben verloren gingen, viß das

WBafjer auf dem Kicchhofe der Oberftadt die Gräber auf und in den herausgefpülten

Särgen famen die Vorfahren heimgejhwommen in ihre einjtigen Höfe.

Alles in allem blieb ein Raum von etlichen Hundert Schritt trocden, eine Eife der

Schulgafje. Es war ein Höchit eigenthimliches Bild, dieje traurige Stadt, welche Todte

hatte, aber feinen Friedhof. Man begrub die Todten in Szöreg. Die Neugeborenen taufte

man in einem Eifenbahnwagen, der die Aufschrift trug: „Pfarramt“. Nur hier und da

ftand noch ein fteinernes Haus. Dazwijchen jah man blos Schindeldächer, die in langen

Neihen auf den Wellen zu hocden jchienen. Auf den Hausdächern jagen die Slaben als

einzige Wächter. Und in diefer Siündflut trieb das verjchiedenartigfte Hausgeräth umher,
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Theißbrüde zwischen Szegedin und Neu-Szegedin.

und ftaute fich an irgend einer Steinwand zu ganzen Barrifaden auf. Emfig jchafften

die Kähne die Flüchtenden fort, von denen jo manche eine ganze Nacht auf Bäumen feit-

geflammert verbracht hatten. Tagelang dauerte die Nettungsarbeit und fie war reich an

Ichauerlichen Einzelheiten. Später fing man an, längs der Mauern der ftehengebliebenen

Häufer Gehwege aus Brettern anzubringen. Dann begannen die geflüchteten Bürger fich

nach und nach heimzumagen, hielten auf trocenem Boden, im Gafthof „Hungaria“ ihre

erjte Generalverjammlung ab umd beriethen vathlos, was zu thun wäre, und ob hier

überhaupt noch je wieder Leben entftehen wide oder nicht. Die erfte Berfammlung der

uralten Stadt wurde in einem väucherigen Spielzgimmer abgehalten. Aber e3 ftand ja auch

das Schiejal der Stadt fürmlich auf dem Spiele, e3 hing an einer Karte. Diefe Karte

jedoch war, wenn ein banaler Ausdrucd erlaubt ist, ein Glücsblatt, — der König. Seine

Majeftät König Franz Sofeph kam, tief bewegt durch) den ungeheneren Schlag, eilends in

die „obdachloje“ Stadt; im Kahne ließ er fich unter all das morjche Gemäner Hinein-

rudern, auf Kähnen famen ihm die Deputationen entgegen. Bon einem Slahne aus begrüßte

ihn der Nedner der Stadt bei diefem prunflofen Einzug. Und damals war e8, daß der
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hochherzige Monarch mit einer Stimme, die vor Erregung zitterte, jene denfwitrdigen
Worte der Beruhigung fprach: „Szegedin joll fchöner werden, als e8 gewejen,“

Dieje Worte verwandelten den Kleinmuth der Bürger in Hoffnung und ihr Unglitck
öffnete fir fie allerwärts die Schleufen der Wohlthätigfeit. Von Einzenen und Körper-
Ichaften, aus fremden Ländern und von fremden Völkern ftrömten die Gaben herbei, der
Reichstag votirte eine bedeutende Summe fir die Wiederherftellung der Stadt.

Mit der Aufgabe, den Eins getvordenen Willen des Königs und der Nation zu
verförpern, wınde durch Seine Majeftät Ludivig Tisza als bevollmächtigter Föniglicher
Commifjär betraut, der denn auch noch im Sommer desjelben Bahres in Gemeinschaft mit
jeinen zwölf Räthen und feinem Beamtenperfonale daran ging, den Auftrag auszuführen.
Hierzu bedurfte e3 jtaatsmännifchen Blickes umd eiferner Energie. Zwei Wege konnte der
fönigliche Commiffär einfchlagen: entweder er verwandte die von der Nation Dargebotene
Kraft einfach darauf, die materielle Kraft der Einwohner zu ftärfen und fie dann fich jelbft
zu überlaffen, — oder er konnte die iibriggebliebenen Kräfte der Bevölferung mit der des
Staates vereinigen und planmäßig jene großartige neue Stadt erichaffen, deren glänzendes
Bild ums jet am Theifufer bezaubert.

Sie ift nach dem Ningftraßenfyften angelegt. Drei Ninge find in einander gefügt.
Der erfte ift der Ning der Baläfte; er umfaßt den alten Stadttheil Balanf mit der handels-
befebten Schulgafje (einem Stücdichen aus dem alten Szegedin) und den Dugonics-Plab mit
der jehönen Realfchule, in der die reiche öffentliche Bibliothef von 50.000 Bänden, diejes
großartige Gefchenf des Domberen Somogyi, untergebracht ift. Auf diefem Plate erhebt
fich auch die Statue des Schriftftellers Andreas Dugonicz. In diefem Ninge ftehen die
bequemen Gafthöfe, hier befindet fich der KHauzal-Blab mit feinen glänzenden Schau-
fenftern und dem Getöfe des Gejchäftsfebens, hierher öffnet fich der Szechenyi-Plab, von
herrlichen Paläften eingefaßt, hier erhebt fich das nach dem alten Modell aufgebaute
Rathhaus, dejjen Stirnfeite mit dem Phönix gejchmitckt ift. Art dem Boden der ehemaligen
Seftung, die dev König der Stadt gejchenkt Hat, ragen prächtige zweiftöcige Häufer mit
Thürmen und Suppeln empor, unter ihnen der Gerichtspalaft und das ftändige Theater,
defjen edle Facade fich majeftätifch in der zitternden Släche der Theif jpiegelt. Etwas
weiterhin neigt fich die mächtige, obgleich fehlanfe Eijenbrücke Leicht iiber den Strom
hinüber. Bom Neu-Szegediner Ende der Brücke gejehen, erjcheint diefer Theil der Stadt
wirklich feenhaft; gleich einem gefticten Teppich Kiegt vor ihm die reizende Stephanie-
Promenade Hingebreitet mit ihrem finmveich erdachten Kiosk, in den man-al8 Deeoration
ein Stück der alten Zeitung mitverbaut hat, eine Zelle mit eijernem Fenftergitter.

Der zweite Ring jchließt die Eleineven Häufer ein, aber auch dieje find fchmuck,
jtochoch, die Schulen und öffentlichen Gebäude vollends palaftartig. An den Nadialftragen
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gibt e8 auch jchon ebenerdige Käufer, doch mußten fie mit Vorgärtchen verjehen werden.

Intereffant find in den äußeren Theilen der Stadt die gleichfürmigen volfsthiimlichen

Häuschen, nach) Szegediner Motiven entworfen, aber zwecmäßig abgeändert und ver-

jchönert. Nach der Gafje haben fie je zwei Fenfter mit grünen Jalonfien, hinter denen

man Muscatblüten und Rosmarin erblidt; das Haus entlang zieht fich ein Heiner Säulen-

gang, ganz mit Schnüren von Baprifafchoten behängt. Zur Luke der Zenermauer heraus

hängt hergebrachterweije ein vother Maisfolben. Das „Eleine Thor“ und der „jonnen-

bejchienene Dachgiebel“ find gleichfalls unvermeidlich.

Den dritten Ring bilden die gewaltigen Schußwerfe von Szegedin, die Deiche und

Ningdämme. Dieje Molochs! Wie viel Geld haben fie jchon verfchlungen und wie viel

werden fie noch verfchlingen! Aber auch nach einer anderen Seite ift das Menfchenmögliche

gejchehen gegen jedes Vorkfommmiß. Der Theifguat ift ausgebaut und das Erdreich an

dentiefer gelegenen Stellen dergeftalt aufgefchüttet, dafz eine gleich große Überfehwenmung

heute nicht mehr ein gleich großes Unglück bedeuten witrde.

Im Herbft 1883, als der König zumzweiten Male Szegedin bejuchte, fand ev auf

der Trümmerftätte bereits eine neue Stadt, eine weit, weit jcehönere, als dort jemals

geftanden, jehöner als fie jelbft nach der vomantifchen PBhantafie gewiffer Gejchichtjchreiber

zur Zeit Sigismunds gewefen fein konnte, Drei volle Tage lang hat der König da Hof

gehalten, jo wie einft Matthias Corvinus. Mit feiner ganzen Umgebung, dem ganzen

Hofitaate fam er und unter glänzenden Felten vergingen jene drei Freudentage. Ein

jchimmerndes, buntfarbiges Bild, wie aus dem ritterlichen Mittelalter, entwollte fich dem

Auge. Man jah Gala-Equipagen und malerische Gruppen von Magnaten in Pracht

gewändern. Die Bürger von Szegedin fehritten durch die Straßen in nationaler Fefttracht,

den Säbel an der Hüfte, die Mente um die Schulter. Der König verlieh, während er dort

weilte, Belohnungen, Orden, Adelstitel; der Neufchöpfer der Stadt jelbt erhielt den Titel

eines „Grafen von Szegedin“, welchen vor vierhundert Jahren Stefan Särszegi als

leßter getragen,

Später, als das königliche Commtiffariat zu Ende und das ftädtifche Leben in jein

gewöhnfiches Alltagsgeleife zuriikgefehrt war, begann wohl eine gewifje Ermattung fich

geltend zu machen, wie fie auf befondere Anftrengungen nothwendig zu folgen pflegt, doc)

kann fich diefe nur auf Jahre, Höchftens auf eine Generation erjtrecken. Die Symptome

der Erfchöpfung, welche fich in dem materiellen Sinfen einzelner Einwohner zeigen, find

zum beträchtlichen Theile auf die größeren Anfprüche zuriiczuführen, denn die Wieder-

heritellung hat, im Verhältniß zu den Paläften der Stadt, mit einem Nud auch das

fociale, geiftige Nivea Szegedins gehoben. Und dies war der jehwerere und Löhlichere

Theil des tüchtigen Werkes.



Doch auch jonft Haben jene Bejorgniffe feine Bedeutung, welche dircch den materiellen

Niedergang Einzelner genährt werden. Die Stadt jelbft, deren Einnahmen und Ausgaben

im Zahre 1842 87.000 Gulden betrugen, arbeitet gegenwärtig mit einen Budget von einer

Million und 100.000 Gulden,

Diejes auffallende Wachsthumift eben durch die Neugeftaltung und die Hebung des
Aderbaues hervorgebracht worden. Die prangenden Obftgärten, reichen Sleefelder und
Ücker der unteren Tanyas waren vor vierzig Jahren eine fürmliche Sahara. Ein großer

Theil der Flugjandflächendiente mır dem Spiele der Fata Morgana. Diefe selder, welche
im Jahre 1853 der Stadt faum zwei Gulden vom Joch einbrachten, find jeßt dunchichnittlich
mit acht Gulden verpachtet. Schon dieje Feine Thatfache wirft ein Licht auf den langen
erfolgreichen Entwicklungsgang, den die berühmte Fifcherftadt zurückgelegt hat, aus eigener

Kraft ausjchreitend, aber auch auf Fittigen vorwärts getragen.

 

Brodhöferin und Kubikos-Arbeiter.


